
| Wenn das britische Reich dem Vorschlag von Keynes ent-
। spräche und auch die Vereinigten Staaten auf ihre Ansprüche
i verzichteten, würde Deutschland noch 18 Milliarden an Frank-

reich und 3 Milliarden an Belgien zu bezahleln haben. „Diese
Summe sollte abgetragen werden durch jährliche Zahlungen
von 6 % auf die geschuldete Summe über einen Zeitraum von
30 Jahren." Deutschland hätte nach dieser Rechnung jährlich
1260 Millionen Goldmark zu zahlen. Davon würde Frank-
reich 1080 Millionen erhalten, Belgien 180 Millionen. Diese
Summe „reicht aus, um die verwüsteten Gebiete in Frankreich
wieder aufzubauen, und ist anderseits doch nicht so nieder-
drückend, daß wir, um Deutschland zur Zahlung zu zwingen,
jedes Frühjahr und jeden Herbst zum Einmarsch bereit sein
müßten".

Da es infolge des Schwankens der Goldpreise zu großen
Störungen führen könnte, wenn die jährlichen Zahlungen über
einen so großen Zeitraum in Gold festgesetzt würden, „sollten
die jährlichen Zahlungen durch irgendeine unparteiische Auto-
rität einer Jndexnummer des Markwertes von Gold angepaßt
werden".

Wenn außer den besprochenen Maßnahmen Groß-
britannien und Die Vereinigten Staaten Frankreichs Schulden
on sie annullieren, ist es „überwiegend im Interesse Frank-
reichs", bic)e Regelung des Rcparationsproblems anzuneh-
men. Wenn die jährlichen Zahlungen aus seinen Schulden
an Großbritannien und Amerika ausgerechnet werden gegen
die Zahlungen, die cS im günstigsten Fall jährlich von Deutsch-
land zu erwarten hat, kommen etwa 0,91 Milliarden Gold-
mark heraus. Wenn dagegen die von Keynes vorgeschlagene
Revision dcS Friedensvertrages zustande kommt, würde Frank-
reich „nichtnurAnrechtaufeinegrößereSumme,
nämlich 1,08 Milliarden Goldmark, haben,
sondern Frankreich würde auch mit Fug und Recht erwarten
können, bezahlt zu werden, insofern ihm eine Priorität auf
Deutschlands verfügbare Hilfsquellen ziigestanden wird, und
weil die gesamte Schuldenlast Deutschlands Zahlungsfähigkeit
nicht übersteigt".

Belgien würde bei dieser Regelung praktisch nicht zu kurz
kommen. Italien würde sogar außerordentlich dabei zu ge-
winnen haben, vorausgesetzt, daß Grißbrilannien und die
Vereinigten Staaten die italienischen Schulden annullieren.

Die Schulden Deutsch-Oesterreichs sollen ebenfalls an-
nulliert werden. Aus der Milliarde Goldmark, auf die Groß-
britannien gegenüber Deutschland nicht verzichtet hat, soll
Deutsch-Oesterreich Kredit im Wert von 300 Millionen Gold-
mark auf 5 Jahre zur Verfügung gestellt erhalten.

Der Rest der Milliarde soll unter Aussicht dec Vereinigten
Staaten und Großbritanniens dazu verwandt werden, die pol-
nische Währung wieder zu reorganisieren. Nur über die Zin-
sen dieses Kapitals soll Polen unbeschränkt verfügen können.

Auf dem Papier würden bei dieser Regelung des Repara-
tionsproblems Großbritannien und die Vereinigten Staaten
viel verlieren. Großbritannien ungefähr jährlich 150 000 GOO
Pfund, Amerika 78 000 000 Pfund. Keynes glaubt aber
nicht daran, daß faktisch eines der beiden Länder mehr als
einen Bruchteil dieser Beträge jemals einkassieren werde. In-
folgedessen hält er das Opfer, das sie bringen würden, in
Wirklichkeit für geringer, als es schwarz auf weiß den An-
schein hat. Indessen rechnet er damit, daß mindestens die
Vereinigten Staaten sich auf diese radikale Maßregel nicht ein-
lassen werden. Wenn sie es nicht tun, muh Großbritannien
trotzdem seine „papierenen Forderungen" annullieren.

„Diese Vereinbarung darf Frankreich nur unter einer
Bedingung angeboten werden — daß es sie annimmt. Wenn
es aber, wie Shyleck, auf feinem Pfund Fleisch besteht, mag
das Gesetz seinen Laus haben. Dann mag Frankreich seinen
Schein haben, aber wir auch den unseren. Dann mag Frank-
reich von Deutschland holen, soviel es zu bekommen vermag,
und zahlen, was es den Vereinigten Staaten und England
schuldet."

Außer dieser Regelung der Reparation, die Frankreich
„einen enormen Nutzen verschaffen würde", nimmt die von
Keynes vorgeschlagene Revision des Friedens von Versailles
auch Bezug auf die Besetzung deutscher Gebiete durch die
alliierten Truppen: „Es würde die friedlichen Beziehungen in
Europa fördern, wenn, als Teil der neuen Vereinbarung, die
alliierten Truppen vollkommen vom deutschen Gebiet zurück-
gezogen werden würden und auf alle Rechte auf Invasion,
gleichgültig zu welchem Zweck, verzichtet würde, außer wenn
die Mehrheit des Völkerbundes zustimmt. Als Entgelt sollten
über das britische Reich und die Vereinigten Staaten Frank-
reich und Belgien jeden vernünftigen Beistand, außer Hilie im
Krieg, verbürgen, um die Erfüllung ihrer verminderten For-
derungen sicherzustellen; Deutschland dagegen sollte die voll-
ständige Entmilitarisierung seines westrheinischen Gebietes
garantieren."

Keynes glaubt nicht an die deutsche Gefahr für Frankreich,
so wenig wie die französischen Arbeiter an sie glauben. „Daß
Frankreich in absehbarer Zukunft irgend etwas von Deutsch-
land zu fürchten hätte, außer was es etwa selbst provozieren
würde, ist Selbstbetrug. Wenn Deutschland seine Kraft und
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Ich hatte nicht dran gedacht, mitzugehen, aber jetzt sagte ich

dock,: „Wenn's weiter nichts ist? Jeh habe Zeit bis morgen
früh."

.Und dann — schaun's — i bin halt verlobt." DaS klang
so wichtig und niedlich, daß cS mir freuet mochte.

»Das paßt herrlich," sagte ich also, »ich bin's nämlich auch!"
Ste sah mir prüfend inS Gesicht und wurde ein wenig be-

fangen: „Gehn's — Sie spaßen ja."
»Sehe ich aus, als wenn ich lügen könnte?"
»Tas grad net."
»Dars ich dann also mit?"
»I wollt über Nußdorf hinaus in den Wald."
»Das muß herrlier) sein,' sagte ich und blieb neben ihr.
Sie blieb stehen: „Ja alsdann — wenn Sie mögen — aber

e» wird nit Ihr Ernst sein."
„sie wollen mich nur nicht mithaben," sagte ich und tat

beleidigt.
„O doch," sagte sie rasch und war dann selbst darüber er-

schrocken, „das hecht — Sie woll.en doch ins Museum?"
«Zu den toten Viechern? brr!" machte ich ihr nach.
Sie lauste auf: „Also holens rasch Ihre Eaajen."
»Ist fiQOii alles beieinander," sagte ich.
»Tann kommen« mit,“ uni schnell sprang sie die Treppen

hinuiiier.
Wir mußten »ine Streck« mit Lem Zug« fahren und eilten

»um Bai)Ntzv,, ais sie plötzlich stehen blieb: „Jeges — i wollt ja
di« Lgercs abholen l"

.Wer ist Las?"

. Ibieine yreiinbin — ist'» Ihnen recht?"
»Das wohl — aber e» wär doch f^abe."
.Warum?"
»Wir hätten uns so hübsch etwas erzählen können,"

»Ja freilich — weil wir beide verlobt sind, net wahr?"
„Ja, deshalbl"
„I bab 's ihr auch net bestimmt gesagt," sagte sie zögernd.
„Wollen wir nicht lieber allein bleiben?" bat ich.
Sie nickte, wieder rot werdend und ging rasch weiter.
Im Zuge waren wir eingekeilt zwischen fremden Menschen.
Aber als wir ausgestiegen waren, führte sie mich bald von

der Landstraße ab zwischen den Feldern entlang in den Wald
hinein, immer etwas bergan. Es ging auf einen der Berge, von
Lenen man so weit über die ganze Stadt und Lie Donau Hin-
sehen kann.

„,J hab Ihnen immer zugeschaut beim Zeichnen, war'»
Ihnen auch recht?" fragte sie.

„Freilich," sagte ich, „ich hab ja auch hergcschaut, Sie zeichnen
wohl den ganzen Tag?"

„Das ganze Jahr," sagte sie seufzend, „immer Blumen."
„Das ist doch herrlich."
«Schinderei ist's," begehrte sie auf, „i tät was andre» lieber,

aber i muß ja; drei Gulden die Wach' verdien i. Aber schauns
jetzt dahin, Herr — Jesses, jetzt weiß i net amal, wie Sie heißen."

„Paul heiß ich."
„Herr Paul also — mein Verlobter heißt Franzl."
„Aber jetzt müssen Sie mir auch Ihren Ramen sagen."
»Zenzi," flüsterte sie und wurde ivieder ein wenig rot.
„Zen^i — das klingt hübsch."
„I mag ihn net — Ihr Fräulein Braut heißt wohl ganz

anders?"
„Luise."
„Luise," wiederholte sie, „ach, ta» ist schön, möchten» mir

net a biß l erzohren von ihr?"
Wir schlenderten langsam nebenetnander den Waldweg

hinan, und ich erzählte ihr von meiner Liebe. Und da sie mir so
still und befd.eiten zuhöine, war sie mir wie eine liebe Schwester,
und ich schüttete ihr mein ganzes Herz aus mit allen Hoffnungen
und Zweifeln.

Zenzi tröstete mich und sprach mir Mut zu: „I muß ja
auch gar so lange warten," sagte sie, „bet Franzl ist in Graz

und kommt nur alle Jahr einmal herüber. Er spart so sehr,
daß wir heiraten können, aber a paar Jahr dauert'» immer
noch."

Nun war es an mir, sie zu trösten, und ich tot es, so gut
ich konnte. Sie sah bambar zu nur auf, wischte sich die Tränen
ab und drückte mir herzlich die Hand.

„Jst'S nicht viel schöner, daß wir allein geblieben sind?"
fragte ich; sie nickte zutraulich: „Freilich, aber i wußt ja net —"

„Was wußten Sie nicht Zenzi?"
»Daß — daß Sic so gut sind. Aber jetzt haben wir ganz ver-

geffen zu frühstücken," fuhr sie rasch fort, „hier ist grad so a
rechter Platz dazu."

Damit zog sie mich auf die' Seite nach einer erhöhten Wiese,
von der man ein Stück der Donau übersehen konnte. Ich hatte
nichts zu essen mit und wollte mir statt dessen eine Zigarre
anzünden, aber das litt sie nicht; ich mußte Brot und Wurst von
ihr annehmen. Sic erzählte mir unbefangen von ihrem arm»
seligen kleinen Leben; sie zeichnete und malte seit ihrer Schulzeit
für ein Posikartengeschäft. Erst in der Fabrik und jetzt, seit
ihre Mutter sich nicht mehr allein helfen konnte, zu Haute.
Immer Blumen, immer dieselbe Rose mit zwei Knospen und
fünf Blättern, handgemalte Karten.

Als wir bann zusammen weiter gingen, erzählte ich ihr
von meinen Wanderfahrten, Trauriges und Lustiges, wie e»
gerade kam, und wir waren beide erstaunt, daß es schon Mittag
war, als wir oben bei der großen Wirtschaft antongten.

Hier wollte ich mich aber auch nicht lumpen lassen und
bestellte trotz ihres Einspruchs ein gutes Essen.

Als wir bann allein in einer kleinen Laube saßen und
die Kellnerin uns auftrug, lachte sie fröhlich auf: »Wenn da»
der Fränzel wiißt."

„Würde er böse fein?" fragte ich.
„Freuen tät er sich," sagte sie, „daß el mir so gut geht. I

schreib S ihm gleich hin. Und Sie schreiben'» auch heim, gelt.
Ich nirfte und überlegte, sollte ich einmal wagen, on Luise

zu schreiben?
Zenzi sah, daß ich traurig wurde und legte ihre Hgnd auf

■■Hirni

die meine. Wie wohl tat mir diese kleine Zärtlichkeit! Ich per-
mochte nicht mehr zu sprechen, Zenzi verstand mich, und wir
aßen schweigend zu Ende.

Dann wollte sie meine trübe Stimmung verscheuchen und
stand auf: „Jetzt legen wir uns in die Sonne und machen ein
Schläfchen." Wir strebten ai'S der Nähe der Wirtshauses fort,
wo überall Menschen waren und fanden eine sonnige Wiese,
wo niemand uns störte. Hier legten wir uns ins Gra», und Zenzi
stellte den aufgejpaiinte.n toujirm über und, daß und die Sonne
nicht in die Augen brennen konnte.

Ich hatte meinen Filz in den Racken geschoben und lag
ganz bequem, aber Zenzis kleiner Slrohhut störte sie, und sie
richtete sich halb wieder auf, um ihn abzunehinen. Da michte
ich eine heimliche Bewegung, und als sie sich niederließ, lag ihr
Nacken auf meinem Arm.

Sie erschrak und sah mich ängstlich an; al» ich ihr nur
freundlich zunickte, lächelte sie und sagte: „I will denken, e»
wär der Franzl."

„Und ich will denken, es wär die Luise," sagte ich und zog
sie ein wenig näher, bis ihr Köpfchen an meiner Schulter lag.
Wir sahen uns dicht in die Augen, und als sie so zutraulich liegen
blieb, nur ein wenig rot wurde, beugte ich mich zu ihr nieder und
täfele sie.

Sie wehrte sich nicht, aber da ich ihr nun leise die krausen
Härchen an den Schläfen zurückstrich, flüsterte sie: „Es ist ja ta
Sünde dabei, net wahr?"

..Nein, Zenzi. das ist gewiß keine Sünde."
Da lag ite itiQ in meinem Arm und duldet» e», daß ich mit

zitternden Fingern ihr Hoar streichelte und mich von Herzen
satt küßte an ihrem weichen Mund. Aber al» ich mehr verlangt«,
al« ihr weifecr Hol» mich lockte, hielt sie meine Hände fest und
bat: „Mehr nicht Paul — mehr darf auch der Franzl net"

Das rührte mich tief, aber ein wilde» verlangen nach Zärt-
lichkeit war in mir wach geworden, eine schmerzliche Sehnsucht
nach Liebe; ich warf mich herum und preßte schluchzend meu»
Gesicht in« Gras.
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